

Mein allererstes, veröffentlichtes Buch widme ich zuerst allen, die mich auf meinem Weg begleiten und mich immer unterstützen. Aber ich widme es auch all denen, die nie an mich und meine Träume geglaubt haben und hinter meinem Rücken über mich gelacht haben.

♥




Triggerwarnung

Liebe Leser*innen, dieses Buch enthält potenziell verstörende/traumatisierende Inhalte, wie Panikattacken, starke emotionale Belastung, sexuelle Belästigung und Suchtverhalten/Substanzmissbrauch. Falls dies einen von euch betreffen sollte, passt auf euch auf und überlegt euch, ob ihr dieses Buch lesen wollt.




Empfehlung

Meiner Meinung nach macht das Lesen noch viel mehr Spaß, wenn es mit Musik untermalt und intensiver wird.

Deshalb habe ich ein paar Songempfehlungen, die ihr an bestimmten Stellen hören solltet, um das beste Leseerlebnis zu haben.

Love In The Dark – Adele (ab Seite → und ab →)

Love Me Like You Do – Ellie Goulding (auf Seite → ab dem letzten Abschnitt) 5am – Michael Schulte (ab Seite →)

Diese Songs passen auch gut zum Buch:

Nights Like These – Benson Boone

Love Me Harder – Ariana Grande

Love Story (Taylors Version) – Taylor Swift

Delicate – Taylor Swift

Unstoppable – Sia

Into You – Ariana Grande
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Kapitel 1

Erschöpft öffne ich die Fahrertür meines Fiat-500-Cabriolets und trete, wie es das Schicksal so will, in eine tiefe Pfütze.

„Scheiße!“ Genervt presse ich meine Augen zusammen und atme tief durch. Das ist echt das perfekte Sahnehäubchen meines beschissenen Tages.

Da es jetzt sowieso egal ist, nehme ich meine Aktentasche und trete auch mit dem anderen Fuß in die Pfütze.

Mit schweren, nassen Sneakern an den Füßen betrete ich die Lobby und ignoriere zum ersten Mal, seitdem ich in diesem Apartmentkomplex in der 432 Park Avenue wohne, Rupert, den Concierge.

In der hintersten Ecke meines Bewusstseins glaube ich, etwas wie „Wieder so ein reicher Schmarotzer?“ zu hören. Meine Erschöpfung zieht mich jedoch Richtung Fahrstuhl, ehe ich auch nur irgendwie auf seine Frage reagieren kann.

Als ich im Fahrstuhl den Knopf der vorletzten Etage drücke, lehne ich mich mit dem Rücken an die Stahlwand und schließe seit achtundvierzig Stunden das erste Mal wieder die Augen. Der Schmerz meiner vertrockneten Augen tut gut, hält aber nicht lange an, denn kurz bevor ich im Stehen einschlafe, erklingt der signalisierende Ton, der mir sagt, dass ich in der viel zu pompösen Suite angekommen bin, in der ich schon mittlerweile seit fast vier Jahren lebe. Als sich die Fahrstuhltüren öffnen, erblicke ich die Suite in absoluter Finsternis, nicht einmal das kleinste Licht brennt, bis ich aus dem Fahrstuhl trete und kleine Teelichter auf dem Boden verteilt sehe. Gleich danach muss ich lächeln, da mir der Geruch meines liebsten Gerichtes in die Nase steigt. Spaghetti Bolognese.

Er hat mal wieder geahnt, wie mies mein Tag gewesen ist, und alles richtig gemacht, damit ich nach dem ersten Schritt durch die Tür alles Beschissene wieder vergesse.

„Rot- oder Weißwein?“ Mein Lächeln wird noch breiter, als ich antworte: „Entscheide du.“

Als ich meine Sachen ablege, nähere ich mich ihm von hinten, schlinge meine Arme um seine Hüfte und grabe mein Gesicht in seine Halsbeuge.

„Wie geht das?“, frage ich ihn.

„Was? Beim Kochen so gut auszusehen?“

Ich kichere in seine Halsbeuge.

„Das auch, aber ich meine eigentlich, wie geht das, dass du immer weißt, was ich brauche, damit es mir besser geht?“

„Na gut, ich verrate es dir. Ich kann Gedanken lesen.“ Schon wieder muss ich kichern, doch dieses Mal verpasse ich ihm einen kleinen Stoß gegen die Schulter.

„Kannst du einmal ernst bleiben?“

„Na gut.“ Er drehte sich zu mir um. „Diese Frage ist einfach zu beantworten, weil ich dich liebe und alles tun würde, um dich glücklich zu sehen.“ Als er das sagt, fährt er mir mit seinen Händen durch die Haare, bis er mir dann näherkommt und unsere Lippen aufeinandertreffen.

Energiezehrend presse ich ihm meine Lippen entgegen. Nach ein paar Sekunden löse ich mich sanft von ihm und flüstere: „Schon besser, vielleicht ein bisschen zu kitschig, aber daran kann ich mich gewöhnen.“ Mit einem Lächeln schmiege ich mich wieder an ihn und wir küssen uns leidenschaftlich.

Ein knurrendes Geräusch lässt uns den Kuss unterbrechen. Eric schaut mich verwundert an.

„Wer war es heute, der dich vom Essen abgehalten hat?“ Ich muss schon wieder lächeln, weil er mir diese Frage mittlerweile fast jeden Tag stellt.

„Wer wohl?“, ziehe ich erwartungsvoll die Augenbrauen hoch und lasse ihn raten.

„Mr. Antifeminist Rogers?“ Und wie immer liegt er vollkommen richtig. Mit einem genervten Lächeln löse ich mich von ihm und atme laut aus.

„Exakt. Heute war er schon das dritte Mal diese Woche bei mir und hat mir wie jedes Mal an den Kopf geworfen, dass ich keine Ahnung von meinem Job hätte, eher in die Küche gehören würde und es langsam mal Zeit dafür wäre, dass ich Kinder bekomme.“ Als ich ihm das sage, kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen, weil es so unglaubwürdig klingt.

„Wie bitte?“ Er starrt mich erschrocken an. „Der wird ja immer dreister.“ Ich zucke mit den Schultern.

„Ich habe mir schon angewöhnt gar nicht mehr richtig hinzuhören, aber manchmal frage ich mich, warum ich unbedingt Finanzberaterin werden wollte.“

Er lässt das Küchentuch auf die Arbeitsplatte fallen und kommt zu mir.

„Weil es genau der Job ist, der dir Spaß macht, den du schon immer ausüben wolltest und weil du echt gut mit Zahlen umgehen kannst. Deswegen.“

Unkontrolliert huscht mir bei seinen Worten ein Grinsen über die Lippen, weil er recht hat. Seit der Highschool wollte ich Finanzberaterin werden und keiner konnte mich umstimmen. Nicht mal meine Eltern. Als der Gedanke an meine Eltern in meinem Gedächtnis auftaucht, vergeht mir das Grinsen so schnell wie es gekommen ist.

„Deine Eltern?“ Ich nicke leicht und schaue zu Boden, doch meine schlechte Laune vergeht so schnell wie sie gekommen ist, als Eric mein Gesicht mit seinem Zeigefinger anhebt, so dass ich ihm in die Augen schaue.

„Lass uns essen und von etwas anderem sprechen.“ Ich nicke grinsend, gebe ihm einen schnellen Kuss und renne dann auf unsere Wendeltreppe zu.

„Ich ziehe mir nur schnell was bequemeres an“, rufe ich ihm zu, als ich schon die Hälfte der Treppe hinter mir gelassen habe.

„Hmm, es schmeckt jedes Mal immer noch ein bisschen besser. Ich weiß nicht, wie du das schaffst.“ Ich schiebe mir die nächste volle Gabel in den Mund. Vorher war mir gar nicht bewusst gewesen, was für einen riesigen Hunger ich habe.

Er zuckt mit den Schultern. „Ich habe es halt drauf.“

Mit vollem Mund verkneife ich mir ein Lachen, da ich verhindern will den Tisch mit Nudeln und Tomatensoßezu dekorieren. Deswegen verpasse ich ihm nur einen Tritt.

„Wie war dein Tag?“

„Bevor ich zu meinen Meetings für die Planung des Hotels konnte, war ich in der Firma, weil mein Vater mich wie immer bearbeiten wollte doch bei Johnson´s Finances einzusteigen, damit ich dann die Firma übernehme, wenn er in Rente geht. Also das Übliche.“ „Er kann es echt nicht lassen, oder? Ich meine, wie oft wollt ihr noch darüber streiten?“, frage ich und verdrehe die Augen.

„Apropos, wir sind am Freitag zum Dinner eingeladen und ich denke, da wird auch nichts anderes Thema sein“, sagt er schüchtern und schenkt mir einen entschuldigenden Blick und füllt mein Glas wieder mit Rotwein.

Ich atme angestrengt aus und lasse meinen Rücken gegen die Stuhllehne fallen.

„Irgendwann musst du ihm deine Pläne verraten, vielleicht versteht er dann, dass es sinnlos ist dich weiterhin überzeugen zu wollen, damit du deine Meinung änderst.“

Eric geht sich genervt durch die Haare und vergräbt dann sein Gesicht in seinen Händen.

„Kannst du bitte aufhören“, murmelt er gegen seine Handflächen.

„Was?“ Ich schaue ihn verwundert an. Von ihm kommt ein lautes, genervtes ausatmen, bis er wieder zu mir sieht.

„Es ist jeden Abend dasselbe. Wir landen immer dabei, dass wir über die Arbeit oder über meinen Vater reden.“ „Was willst du mir damit jetzt sagen? Du hast doch mit dem Thema angefangen“, frage ich verwirrt.

„Merkst du es denn nicht selber? Unser Lebensinhalt besteht nur noch aus Arbeit, 7 Tage die Woche und 24 Stunden am Tag. Das macht mich irre.“

Stille. Keiner von uns sagt etwas.

Ich habe keine Ahnung was hier gerade passiert. Eben haben wir noch zufrieden zu Abend gegessen und plötzlich ist der Raum voller angespannter Energie. „Tut mir leid. Ich wollte dir nur dabei helfen, damit sich die Sache mit deinem Vater bald erledigt.“

„Und da ist es schon wieder. Ich kläre das schon mit meinem Vater, wenn ich denke, dass es der richtige Zeitpunkt ist.“ Ruckartig steht er auf, lässt mich ohne weitere Worte sitzen und verlässt den Raum.

Sekundenlang starre ich ins Nichts, bis ich meine Gabel, die ich die ganze Zeit in der Hand gehalten habe, auf den Teller schmeiße.

Das ist ja mal wieder super gelaufen. Der perfekte Abschluss für einen beschissenen Tag.

Die nächsten Stunden verbringe ich damit zusammengekauert in unserem Sessel aus dem Wohnzimmerfenster und auf die Stadt zu starren, die unter mir in einem Meer aus Lichtern liegt.

Ohne, dass ich es merke, laufen mir irgendwann warme Tränen die Wange herunter, die ich, wenn sie meinen Mund erreicht haben, mit der Zunge auffange.

Eric hat recht. Jeden Tag verlasse ich um viertel nach sechs das Apartment, arbeite elf bis zwölf Stunden und komme dann viel zu spät und übermüdet nach Hause. So läuft das schon seitdem ich mein Studium vor 2 Jahren beendet habe, da bleibt keine Zeit für andere Dinge, wie Privatleben.

Plötzlich wird mir klar wie leer mein Leben eigentlich ist. Der einzige Bestandteil ist meine Arbeit und natürlich Eric, den ich aber viel zu selten sehe.

Noch nie habe ich das Land verlassen. Ich bin immer in meiner gewohnten Umgebungen geblieben, Pennsylvania und New York City, auch in meiner Kindheit hatten wir finanziell, als auch zeitlich nie die Möglichkeit irgendwo hinzuverreisen.

Schluchzend versinke ich noch mehr im Sessel und halte mir die Hand vor den Mund, damit Eric nichts davon mitbekommt.

Irgendwann muss ich vor lauter Erschöpfung im Sessel eingeschlafen sein, denn als ich durch die Klingel geweckt werde, ist es draußen hell und die Sonne scheint. Langsam richte ich mich auf und versuche etwas durch meine zusammengekniffenen Augen zu erkennen.

„Vielen Dank! Schönen Tag Ihnen“, höre ich Eric zu jemandem sagen. Kurz darauf höre ich wie sich die Fahrstuhltüren wieder schließen und Eric betritt das Wohnzimmer.

„Hast du hier unten geschlafen?“, fragt er mich, ohne mich auch nur eine Sekunde anzusehen.

Kurz tritt wieder Stille ein, bis ich ihm eine Gegenfrage stelle.

„Wer war das?“

Enttäuscht darüber, dass ich seine Frage ignoriere, legt er einen Brief auf den Wohnzimmertisch und geht in die Küche.

„Der Postbote. Es ist ein Brief für dich. Sogar per Eilkurier.“

Verwundert runzle ich die Stirn. Wer würde mir per Eilkurier einen Brief zukommen lassen? Was könnte so wichtig sein?

Langsam und noch immer total erschöpft, stemme ich mich auf meine Arme, lasse mich aus dem Sessel gleiten und lande auf dem weichen, beigen Wohnzimmerteppich.

Auch wenn ich wissen will, von wem dieser eilige Brief ist, greife ich zuerst zu meinem Handy, um zu erfahren wie viel Uhr es ist.

6:00 zeigen mir die weißen Ziffern auf meinem Bildschirm an.

„Mist!“ Ich habe verschlafen. Schnell stehe ich auf und greife nach dem Brief, um ihn mir im Büro anzusehen, doch dann lässt mich der Absender des Briefes erstarren. Anastashia Rodriguez.




Kapitel 2

„Leah, bitte sage alle Termine für heute ab“, sage ich zur Empfangsdame und rase gleich weiter in mein Büro, ohne auch nur irgendjemanden eines Blickes zu würdigen.

„Aber Ms. Davis…“ Mehr höre ich nicht, da ich die Tür meines Büros schließe, sobald ich es betreten habe. Erschöpft von den Geschehnissen an diesem Morgen lasse ich mich in mein Bürostuhl fallen und starre an die Wand. In dieser Position bleibe ich für die nächsten fünf Minuten und bewege mich kein kleines Bisschen, bis es an der Tür klopft und ich aus meinen Gedanken gerissen werde.

„Penelope?“, ertönt eine tiefe und autoritäre Stimme auf der anderen Seite meiner Bürotür.

Genervt atme ich tief aus und verdrehe die Augen. Seine Gesellschaft ist die, die ich gerade am wenigsten brauche.

„Ms. Davis, könnte ich ein paar Minuten Ihrer Zeit stehlen?“

Ich hasse es, wenn er so oberhöflich mit mir spricht, nur um den anderen Mitarbeitern zu vermitteln, dass er mich nicht bevorzugt behandelt, weil ich mit seinem Sohn zusammen bin.

„Ja klar, kommen Sie herein, Mr. Johnson“, gebe ich viel zu höflich zurück und komme mir mehr als dämlich vor.

Als er die Tür öffnet und durch den schmalen Schlitz schlüpft, sitzt auf seinem Gesicht ein strenges Lächeln. Er sagt kein Wort, als er die Tür schließt und zu ihr gewandt stehen bleibt.

„Wie kann ich dir behilflich sein?“, frage ich und starte dabei meinen Computer.

„Woher nimmst du dir das Recht einfach ohne Absprache mit mir all deine Termine abzusagen?“

Ich muss lachen, was offensichtlich ein Fehler ist, denn als er sich abrupt zu mir umdreht und mich mit einem finsteren Blick anstarrt, höre ich sofort auf.

Wieder einmal kommt mir der Gedanke, als ich ihn so intensiv anstarre, dass Mr. Johnson niemals Erics Vater sein kann. Sie sind total unterschiedlich in ihrem Umgang mit Menschen und von der ihrer Gesamtausstrahlung. Der Apfel fällt hier definitiv weit vom Stamm.

„Ich kann dir deinen Arbeitsplatz so schnell wieder entziehen, wie ich ihn dir gegeben habe.“

In mir gefriert alles zu Eis.

Welche Laus ist ihm denn über die Leber gelaufen?

Aus mir kommt kein Ton heraus.

„Das dachte ich mir“, sagt er mit einem abwertenden Blick, der mich noch unwohler fühlen lässt.

Mir ist mehr als klar, dass ich nicht seinen Vorstellungen von einer Schwiegertochter entspreche, was er mich auch öfter als nötig spüren lässt.

Ich bin die Tochter zweier mittelmäßig verdienender Eltern, die eine Farm in Pheonixville, Pennsylvania besitzen, die mein Vater von seinem Vater geerbt hatte und der von seinem und der von seinem und so weiter. Also, absolut nicht dem Standard entsprechend, den Mr. Johnson, CEO von Johnson Finances – eine der bekanntesten Finanzfirmen in ganz Amerika – als selbstverständlich sieht.

Auch wenn ich weiß, dass er mich nicht wirklich mag und er das alles nur für seinen Sohn tut, weil er hofft, dadurch würde sein Sohn doch noch irgendwann seinen Platz einnehmen, war er mich in den 4 Jahren, die ich mit Eric zusammen bin, noch nie so scharf angegangen. Ich schlucke beschämt und räuspere mich.

„Tut mir leid. Eric und ich hatten gestern…“

„Das interessiert mich nicht. Was zwischen euch in euren vier Wänden passiert, geht mich nichts an und hat nichts an deinem Arbeitsplatz zu suchen.“ Sein Blick ist immer noch finster und auf seiner Stirn haben sich unendlich viele Falten gebildet, die einem Labyrinth gleichen.

Ich sage nichts, sondern lasse meinen Blick zwischen ihm und dem Fußboden hin und her springen.

„Als meine Mitarbeiterin solltest du professionell sein und vorbereitet zur Arbeit kommen, egal was gerade in deinem Privatleben vorgeht. Du hast heute ein Neukunden Gespräch und wenn ich in fünf Minuten an deinem Büro vorbeilaufe, sollte er nicht mehr davorsitzen.“ Mit diesen Worten verschwindet er wieder durch die Bürotür und lässt mich sprachlos zurück.

Ich sitze wie erstarrt in meinem Bürostuhl und fühle mich so, als hätte er mir eine Backpfeife verpasst.

Hat Eric mit ihm gesprochen? Ist er deswegen so sauer? Hat er ihm endlich klar gemacht, dass er niemals seinen Platz als CEO von Johnson Finances einnehmen wird?

Als mir mein neuer Kunde einfällt, springe ich auf meine Füße, verliere beinahe das Gleichgewicht, weil sie während der Standpauke eingeschlafen sind und eile so schnell wie es mit eingeschlafenen Beinen eben geht zur Tür, um ihn hereinzulassen.

„Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Setzten Sie sich, gerne“, sage ich mit einem professionellen Lächeln und deute auf einen Stuhl gegenüber von meinem.

„Also, ich hab ehrlich gesagt nicht gedacht, dass eine Frau meine Finanzen betreuen würde. Aber hey, vielleicht sind Sie ja gut mit Zahlen. Wie mit Schuhgrößen oder so, hm?“, sagt er überheblich und grinst selbstgefällig.

Och, bitte nicht noch einer! Mein Lächeln bekommt einen Riss und mir wird klar, was mich die nächste Stunde erwarten wird. Ich atme tief durch und tue dann das, was ich immer tue, seitdem ich hier angefangen habe zu arbeiten und gemerkt habe, dass die meisten meiner Kunden frauenfeindlich sind. Meine Gedanken, meine Gefühle und alles andere, was mich zu dem Menschen macht der ich bin, schalte ich aus und lasse die frauenfeindlichen Kommentare an mir abprallen und vergesse alles andere.

Geübt setze ich mein professionelles Finanzberaterinnen Lächeln auf und nehme auf meinem Bürostuhl platz.

„Herr Steinberg, ich verstehe, dass Sie Wert auf Kompetenz legen und genau deshalb sitzen Sie hier.

Wenn Sie möchten, dass wir uns über Schuhe unterhalten, empfehle ich Ihnen allerdings einen anderen Termin – beim Schuster vielleicht“, kontere ich trocken, obwohl ich ihm viel lieber eine verpasst hätte und aus meinem Büro geschmissen hätte. Aber ich muss ja “professionell“ bleiben.

Nach weiteren vier Kundengesprächen habe ich die Nase voll und beschließe diesem grässlichen Tag ein Ende zu setzen.

Nach ein paar Metern spazieren gehen, lande ich irgendwie in meiner Lieblingsbar - The Dead Rabbit - die ich in meiner Studienzeit auch als mein zweites Zuhause hätte bezeichnen können.

Als ich sie betrete, durchflutet mich eine Wärme, die lustige und lang vergessene Erinnerungen mit sich bringt und mich sofort wohl fühlen lässt.

„Penelope? Bist du es?“ Meine Augen durchsuchen den Raum nach dieser altbekannten Stimme, bis mein Blick auf ihm landet, Joe, dem Barinhaber.

Aus dem nichts bildet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht.

„Joe.“ Ich bewege mich auf den Tresen zu und nehme auf einem Barhocker platz.

„Es ist eine Weile her, dass du durch diese Tür getreten bist. Wo hast du dich rumgetrieben?“, fragt er überrascht und fängt an mir meinen Lieblingscocktail zu mixen.

„Ja, seitdem ich vor ungefähr zwei Jahren bei Johnson Finances angefangen habe zu arbeiten. Nein, tut mir leid, das war falsch formuliert, seitdem ich bei Johnson Finances lebe“, sage ich mit mehr Sarkasmus als ich will in meiner Stimme und stelle fest, dass ich es nicht mal fünf Minuten geschafft habe, nicht an die Arbeit zu denken.

„Aber lass uns über etwas anderes reden. Wie kann es sein, dass du dich so gut an mich und mein Stammgetränk erinnerst?“, frage ich neugierig, um die Arbeit endlich mal zu vergessen.

„Wie kann man so ein schönes Gesicht denn nicht wieder erkennen? Außerdem hast du in dieser Bar gelebt, aber nicht um dich zu besaufen, sondern um stundenlang zu pauken“, schmeichelt er mir und erinnert mich an meine Horror-Studienzeit, die durch diese Bar und Eric etwas erträglicher gewesen ist.

Ich lächle ihn an und das erste Mal seit langem, ist es mal wieder ein aufrichtiges Lächeln, welches ich wirklich so meine.

Joe ist ein 60 Jahre alter, verwitweter, kinderloser Mann, der mir jedes Wochenende zugehört hatte, als wäre er mein Vater, ohne sich zu beschweren. Er ist in den letzten fünf Jahren mehr eine Vaterfigur gewesen als mein eigener Vater, zu dem nämlich seit fünf Jahren, nach einem ausgearteten Streit, totale Funkstille herrscht.

„Ich will dich nicht verletzen, aber du siehst echt fertig aus. Bist du glücklich mit deinem Job bei Johnson Finances?“, fragt er mich mit besorgter Miene und stellt mir den fertigen Mojito vor die Nase.

Und da wären wir wieder beim Thema Arbeit. Bevor ich auf seine Frage antworte, nehme ich einen riesigen Schluck und zucke zusammen, als der Alkohol meine eingeschlafenen Nerven weckt.

Es ist gerade die Sonne untergegangen, als ich endlich, nach einem langen Spaziergang von der Bar aus, den Fuß in die Lobby setze.

„Guten Abend, Ms. Davis“, begrüßt mich Rupert mit einem müden Lächeln.

„Guten Abend, Rupert“, erwidere ich und laufe Richtung Aufzug, bis mir mein Auto einfällt.

SCHEIßE!

Ich bin den ganzen Weg, die ganzen sechseinhalb Kilometer gelaufen, weil ich nach meinem ersten Cocktail noch drei weitere getrunken habe und ich definitiv nicht mehr in der Lage bin Auto zu fahren oder meinen Führerschein zu riskieren, der mir lebenswichtig ist.

Ich habe mein Auto im Parkhaus der Firma stehen lassen.

„Ach Rupert, wären Sie so lieb mir ein Uber für morgen um sechs Uhr fünfzehn zu bestellen?“, lalle ich unkontrolliert.

„Sehen Sie es als bereits erledigt.“

„Vielen Dank, Rupert“, bedanke ich mich und reiche ihm zwanzig Dollar Trinkgeld. Zögerlich nimmt er es entgegen und murmelt schüchtern: „Das wäre doch nicht nötig gewesen.“

Pochend meldet sich wieder mein dröhnender Schädel bei mir, also schenke ich Rupert ein flüchtiges Lächeln und verschwinde dann schnell im Aufzug.

Als ich zwei Minuten später die Suite betrete, ist das Erste, was ich erblicke Eric, der auf der Couch eingeschlafen ist.

Langsam nähere ich mich der Couch und decke ihn zu. Er sieht so friedlich aus, wenn er schläft.

Ich betrachte ihn eine Weile, bis sich wieder meine Kopfschmerzen melden und mich daran erinnern, was ich eigentlich vorhatte, bevor ich Eric schlafend auf der Couch aufgefunden habe.

In der Küche schmeiße ich mir ein Ibuprofen ein und hoffe auf eine schnelle Wirkung. Meine Kopfschmerzen verschwinden jedoch sofort, als ich mit meinem großen Zeh an einer Ecke der Kücheninsel hängen bleibe.

„So eine verdammte Scheiße!“, fluche ich schmerzerfüllt und viel zu laut, da Eric auf der Couch hochschreckt.

„Pen? Bist du´s?“, fragt er mit blinzelnden Augen in meine Richtung.

„Ja…“, gebe ich schnippisch wieder. „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“

„Was ist passiert?“; fragt er mich, während er von der Couch aufsteht, schlurfend zu mir in die Küche kommt und sich dabei die Augen reibt.

„Ich habe mich an dieser scheiß Kücheninsel gestoßen“, zische ich und rubble dabei über meinen großen Zeh und hoffe dadurch den Schmerz zu lindern. Ohne Erfolg.

Die Müdigkeit liegt schwer auf meinen Schultern. Ich stemme die Ellenbogen auf die kalte Arbeitsfläche und vergrabe mein Gesicht in den Händen.

„Geht´s dir gut?“, fragt Eric besorgt und legt eine Hand auf meine Schulter.

Mit der restlichen Kraft, die ich noch besitze, nicke ich, obwohl es mir miserabel geht. Und als würde mich mein Karma für diese Lüge bestrafen wollen, durchfährt mich ein Blitz des Unwohlseins und ich renne ins Gästebad.

Im Bad angekommen schmeiße ich mich auf den Boden, öffne die Kloschüssel und lasse alles raus, was mir auf den Magen schlägt.

Nur am Rande bekomme ich mit, dass Eric hinter mir aufgetaucht sein muss, denn meine Haare liegen jetzt zusammengeknotet auf meinem Rücken und hängen mir nicht mehr störend im Gesicht.

Stöhnend wälze ich mich im Bett. Kleine Erinnerungssplitter von vor ein paar Stunden blitzen durch mein Gedächtnis und verhindern, dass ich wieder einschlafe.

Nach weiteren dreißig Minuten ohne Erfolg auf Schlaf, klettere ich vorsichtig aus dem Bett, um Eric nicht zu wecken und gehe nach unten in die Küche.

Ich nehme mir ein Glas voll kaltem Wasser und leere es in einem Zug. Wegen des darauffolgenden Schmerzes in meinem Hirn, presse ich meine Augen zusammen.

Erschöpft atme ich tief ein und aus. Plötzlich fängt alles um mich herum an sich zu drehen und um zu verhindern, dass ich mit dem Gesicht auf dem Boden lande, suche ich halt an der Kücheninsel und klammere mich daran fest.

Mein Blick findet an der Ecke eines Briefes halt, die aus meiner Handtasche guckt.

„Der Brief.“ Den habe ich total vergessen.

Vorsichtig ziehe ich ihn aus meiner Handtasche, bis ich wieder den Absender erkenne.

Leichte Panik macht sich in mir breit, die aber meine Neugier nicht bekämpfen kann.

Was kann sie von mir wollen? Woher hat sie überhaupt meine Adresse? Das letzte Mal Kontakt zu ihr hatte ich vor 5 Jahren.

Ich lasse den Brief wieder auf die Ablage fallen.

Nein, ich habe vor langer Zeit mit meiner

Vergangenheit abgeschlossen und habe nicht vor sie wieder auszukramen.

Entschlossen lösche ich das Licht in der Küche und bin auf dem Weg zur Wendeltreppe, als mich meine Neugier wieder gen Küche zieht.

Ach, verdammt!

Naja, mal in den Brief reinzuschauen, wird ja wohl nicht schaden und bedeutet nicht, dass ich wieder zurück muss.

Mit angehaltenem Atem fange ich an den zugeklebten Verschluss des Briefes zu öffnen. Stück für Stück, Millimeter für Millimeter arbeite ich mich langsam vor. „Pen?“, reißt mich eine müde Stimme aus meiner Konzentration heraus. Erschrocken fahre ich zu Eric herum und verstecke dabei den Brief hinter meinem Rücken.

„Hast du mich erschreckt!“, hauche ich atemlos und halte mir beruhigend die rechte Hand aus Herz. Ohne, dass er es sieht, schiebe ich den Brief zurück in meine Handtasche.

„Was machst du denn hier unten? Es ist 4 Uhr morgens.“ Mit seiner müden Haltung schaut er mich verwirrt an.

„Echt, so spät ist es schon? Ich meine so früh?“, antworte ich leicht übertrieben, als wüsste ich es nicht bereits.

„Hast du morgen frei, oder was?“, fragt er mich und meint die Frage jedoch nicht ernst. Denn es ist noch nie vorgekommen, dass ich frei genommen habe.

„Ja, … tatsächlich schon“, sage ich zögerlich und überrasche nicht nur Eric, sondern auch mich selbst mit dieser Antwort.

„Wie bitte? Was?“ Er schaut mich perplex an und kann nicht glauben, was ich gerade gesagt habe.

„Ich glaube es wäre gut, wenn ich mal ein paar Tage entspanne, nichts tue und keine Sekunde an die Arbeit denke.

Er kommt auf mich zu, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich auf die Stirn.

Überrumpelt von all den Gefühlen in mir, kämpfe ich mit den Tränen.

„Ich bin stolz auf dich“, flüstert er mir zu. Ich lächle ihn aufrichtig an und frage: „Alles wieder gut zwischen uns? Denn diese Stimmung zwischen uns macht mich fertig. Ich ertrage es keinen wei…“

Mit seinen Lippen auf meinen hält er mich davon ab weiter zu reden. Ich erwidere seinen Kuss flehend und zehre nach mehr. Mein Herz pocht wie wild und zwingt meinen Körper sich noch näher an ihn zu schmiegen.

Weil es nicht genug ist und ich mehr von seinem Geschmack brauche, lasse ich meine Zunge in seinen Mund gleiten und entfache damit ein Feuer zwischen uns. Jetzt ist Eric derjenige, der nach mehr Nähe ringt.

Ohne seine Lippen von mir zu lösen, hebt er mich hoch uns setzt mich auf die Kücheninsel.

„Ich habe dich vermisst“, hauche ich, als ich für ein paar Sekunden Luft hole.

„Und ich dich erst“, erwidert er und beißt mir in meine Unterlippe.

Ein Stöhnen entweicht mir und während ich ihn weiter eindringlich küsse, mache ich mich an seinen Boxershorts zu schaffen.

Als ich sie nicht runter geschoben bekomme, löse ich mich genervt von ihm.

„Zieh sie aus. Sofort! Ich brauche dich hier und jetzt“, befehle ich ihm. Ohne zu zögern, zieht er seine Boxershorts aus und grinst mich an. Ungeduldig lecke ich mir die Lippen und sehe an ihm hinunter.

„Komm her!“, flehe ich ihn an. Er kommt auf mich zu und betrachtet mich genau. Schnell trenne ich mich von meinem Slip und ziehe ihn an mich.

„Diese Penelope habe ich vermisst“, haucht er an mein Ohr und küsst mich dann am Hals. Gänsehaut breitet sich auf meinem ganzen Körper aus.

Dann ist es endlich so weit und er dringt in mich ein. Ich schreie auf und kralle mich an seinen Schultern fest.

„Scheiße, fühlt sich das gut an“, presse ich zwischen meinem Stöhnen hervor und fühle mich seit Monaten mal wieder richtig gut.




Kapitel 3

Einige Stunden später wache ich nackt, aber zugedeckt auf unserem Wohnzimmerteppich auf.

Ein breites Grinsen bildet sich auf meinem Gesicht, als ich daran zurückdenke, was Eric und ich vor einigen Stunden hier angestellt haben.

Erholt richte ich mich auf und schaue aus dem großen Fenster hinunter auf die Stadt. Es ist ein schöner Maitag. Die Sonne scheint und verleiht der Stadt von oben ein Glitzern.

„Eric.“ Keine Antwort. Verwundert stehe ich auf und gehe in die Küche. Nichts.

Gerade als ich mein Telefon greife, um ihn anzurufen, höre ich, dass sich die Fahrstuhltüren öffnen und Eric kommt um die Ecke, vollbepackt mit Kaffee und einer Tüte.

„Frühstück gefällig?“ Er hält die Tüte in meine

Richtung, die ich sofort aus seiner Hand reiße.

„Oh ja, ich sterbe vor Hunger.“ Schnell gebe ich ihm einen Kuss und hüpfe dann auf einen der Barhocker an der Kücheninsel.

„Hmm Croissants“, summe ich und beiße hinein.

„Wow, ich liebe dich.“

„Das weiß ich doch“, sagt Eric auf der anderen Seite der Küche, mit seinem Kaffee in der Hand an den Kühlschrank gelehnt.

„Oh, ich meine nicht dich, sondern dass Croissant.“ Ich stopfe mir mehr von dem Croissant in den Mund und genieße jeden Bissen, als hätte ich einen Monat lang nichts mehr gegessen.

Dann landet mein Blick auf Eric, der mich mit hochgezogenen Augenbraun anstarrt. Sofort muss ich lachen.

Ich stehe vom Barhocker auf, umrunde die Kücheninsel und bleibe Millimeter von ihm entfernt stehen.

„Dich liebe ich natürlich auch.“ Auf meinen Zehnspitzen stehend, gebe ich ihm einen Kuss.

„Wie wäre es mit einer dritten Runde in der Dusche?

Dann zeige ich dir, wie sehr ich dich liebe“, raune ich in sein Ohr.

Erics Gesichtsausdruck ändert sich schlagartig. Er hebt mich hoch und stürmt mit mir nach oben in unser Badezimmer.

Es ist eine weitere Stunde vergangen, als ich frisch geduscht, nach Maracuja duftend in die Küche gehe und wieder daran erinnert werde, was ich vorhatte, bevor ich von Eric davon abgehalten wurde.

Langsam nähere ich mich der Kücheninsel und greife zum vierten Mal nach dem Brief, den ich mich nicht traue zu öffnen, aber eigentlich wissen möchte, was Anastashia nach fünf Jahren Funkstille von mir will. Ich atme tief durch, nehme mir ein Messer zur Hand und öffne ihn.

Jetzt gibt es keine Ausreden oder Ablenkungen, die mich wieder davon abbringen können, denn Eric ist vor zwanzig Minuten zu einem Meeting gefahren.

In Zeitlupe ziehe ich den Brief aus dem Umschlag und falte ihn auf.

Liebe Pen,

ich denke, der Brief kommt für dich sehr überraschend.

Da du aber eine meiner engsten Freundinnen warst und ich dich immer noch jeden Tag vermisse, ich jeden Tag mit dir reden, lästern und einfach nur still dasitzen will, muss ich dir diesen Brief schreiben, da ich möchte, dass du an dem schönsten und wichtigsten Tag in meinem Leben dabei bist.

Peter und ich werden heiraten und ich möchte dich von ganzem Herzen darum bitten, dass du meine Trauzeugin bist.

Ich weiß, das ist viel verlangt und ich weiß auch, dass du nie wieder nach Phoenixville zurückkehren willst, deine Eltern nicht sehen willst und Jaxon nicht über den Weg laufen willst.

Jaxon… Es ist ewig her, dass ich seinen Namen irgendwo gesehen oder gehört habe.

Jedoch hoffe ich, dass du das alles für mich in Kauf nehmen kannst.

Heiraten werden wir am 10. Mai. Die Trauung wird um 14 Uhr beginnen. Falls du kommst, sei bitte zwei Stunden vorher da. Ich hoffe, dieser Brief erreicht dich noch rechtzeitig.

Deine Ana

P.S.: Es würde mir alles bedeuten dich wieder zu sehen.

Angespannt atme ich stockend aus und lasse den Brief auf die Ablage gleiten. Mir wird heiß, dann wieder kalt, heiß und wieder kalt. Mit dieser Nachricht habe ich jetzt überhaupt nicht gerechnet.

Der 10. Mai ist schon übermorgen.

Ich kann nicht hingehen. Das würde alles, was ich mir hier in New York aufgebaut habe, kaputt machen.

Fest entschlossen knülle ich den Brief zusammen und schmeiße ihn in den Papiermüll.

„Willst du dein Leben zerstören?“, schreit mich meine Mutter an.

„Im Gegenteil, wenn ich hierbleibe, zerstöre ich es. Ich werde nämlich ganz sicher nicht den Bauernhof übernehmen. Das ist nicht das, was ich möchte“, versuche ich ihr zu erklären, auch wenn ich weiß, dass sie es nie verstehen wird.

„Oh, jetzt werden wir auch noch undankbar. Ich habe die Schnauze voll. Wenn du deine Entscheidung getroffen hast, dann nimm deine Sachen und komm nie wieder zurück.“

Ein brennender Schmerz breitet sich in meinem Herzen aus. Wut und Traurigkeit keimen gleichzeitig in mir auf. Ich nehme alle Kraft, die ich habe und kämpfe gegen meine Tränen an, denn die Genugtuung werde ich ihr nicht geben.

„Wow, ich würde sagen, der Preis für die Mutter des Jahres, geht dieses Jahr nicht an dich“, zische ich.

Im nächsten Augenblick spüre ich ihre Handfläche auf meine Wange prallen und ein kribbelnder Schmerz treibt mir schlussendlich Tränen in die Augen.

Erschrocken fahre ich ihn meinem Bett verschwitzt hoch und gehe mir mit rasendem Herzen durch die Haare.

„Pen?“ Ich bewege mich nicht.

Er streicht mit seiner Hand über meine Schulter und ein Schauer geht durch meinen Körper.

„Ich gehe dir ein Glas Wasser holen“, sagt er mit von Schlaf belegter Stimme und will gerade vom Bett aufstehen, als ich ihn am Arm zurückhalte, ohne mich zu ihm umzudrehen.

„Schlaf weiter, ich gehe selbst runter. Ich brauche etwas Bewegung.“

„Bist du sicher?“ Seine Stimme klingt wie von Sorge getränkt.

„Ja, ich bin gleich wieder da.“ Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, stehe ich auf und verlasse das Schlafzimmer.

Als ich die Schlafzimmertür von außen geschlossen habe, lehne ich mich gegen die kalte Wand und wage mich vorsichtig und zittrig die Wendeltreppe hinunter. In der Küche angekommen, öffne ich sofort den Papiermüll und suche nach dem zerknüllten Brief.

Als ich ihn nicht finden kann, verliere ich die Geduld und kippe den Eimer auf dem Boden aus.

Hektisch durchwühle ich den Müll ein drittes Mal und will gerade aufgeben, als mir eine weiße Papierkugel neben einem der Barhocker-Beine ins Auge fällt.

Erleichtert atme ich aus und stopfe den anderen Papiermüll wieder in den Eimer.

Wie kann es sein, dass ein Brief, solche Panik in mir auslöst?

Was soll ich nur tun? In mein Auto steigen, nach Phoenixville fahren, die Trauzeugin meiner ehemaligen besten Freundin sein, mit der ich seit fünf Jahren kein Wort mehr gewechselt habe?

Nein, das ist absolut unmöglich.

Am nächsten Morgen werde ich von sanften Küssen auf meinen Mund und Hals geweckt.

Mit geschlossenen Augen und einem Lächeln auf den Lippen, winde ich mich verschlafen unter meiner Bettdecke.

„Ich fahre ins Hotel und habe ein paar Sachen zu klären. Ruh dich aus, ich melde mich bei dir. Ich liebe dich!“, verabschiedet er sich mit einem letzten Kuss auf meinen Mund, den ich genüsslich erwidere und mich dann auf die andere Seite drehe.

Im Bett liegen zu bleiben ist gerade das beste Gefühl auf Erden.

„Ach, mein Vater weiß Bescheid, dass du ein paar Tage Urlaub nimmst. Begeistert war er nicht gerade, aber etwas dagegen tun kann er auch nicht, denn du hast seitdem du vor zwei Jahren dort angefangen hast, nicht einmal Urlaub genommen“, sagt er und ist wenige Sekunden später im Fahrstuhl verschwunden.

Ich reiße die Augen auf und sofort bin ich wieder im Hier und Jetzt, zurück in die Realität katapultiert und der kurzzeitige Seelenfrieden ist Geschichte.

Frustriert schlage ich die Decke um, bleibe jedoch liegen und starre an die Zimmerdecke.

Lange Zeit später, habe ich es endlich geschafft mich aufzuraffen, um mich fertig zu machen.

Mittlerweile ist es drei Uhr nachmittags und ich laufe unruhig im Wohnzimmer auf und ab.

Dieser beschissene Brief geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Dabei sollte die Sache wohl klar sein.

Nach Phoenixville zu fahren ist eine bescheuerte Idee, total bescheuert.

Doch plötzlich durchzuckt mich ein Sinneswandel und wie ferngesteuert, gehe ich ins Schlafzimmer, hole meine Reisetasche aus dem begehbaren Kleiderschrank und schmeiße irgendwelche Kleidungsstücke hinein. Als ich damit fertig bin, schnappe ich mir ein kleines Stück Papier und schreibe Eric schnell eine kurze Nachricht:

Ich muss etwas erledigen und werde deshalb ein paar Tage weg sein. Wenn ich zurück bin, erkläre ich dir alles, so gut wie es geht.

Ich bin bald zurück.

Liebe dich

Pen

Aus der Glasschale im Flur auf der Kommode, schnappe ich mir meinen Auto-, und Haustürschlüssel und verschwinde dann hinter den massiven Fahrstuhltüren.




Kapitel 4

Nachdem ich meine Tasche in den Kofferraum geschmissen habe, sitze ich außer Atem, mit dem Schlüssel in der Zündung, wie versteinert da.

Nach ein paar Sekunden der Überlegung, ob es doch die falsche Entscheidung ist, starte ich den Motor, kurble wie bekloppt, um aus der Parklücke vor dem Apartmentkomplex zu kommen.

Mein Navi richtet sich endlich fertig ein und zeigt mir an, dass ich zweieinhalb Stunden brauchen werde.

Ich mache mich langsam und mühsam, durch den beginnenden Feierabendverkehr, auf den Weg zum Highway.

Normalerweise hörte ich auf Autofahrten meine selbstständig angefertigte Playlist, Podcasts oder Hörbücher, doch jetzt brauchte ich Ruhe und konnte kein Gequatsche oder Gesinge ertragen.

Nach einer dreiviertel Stunde habe ich es endlich geschafft und fahre auf die Interstate 95.

Mit 60 Meilen pro Stunde brause ich über die Straße und fange an mich etwas zu entspannen und die Fahrt sogar ein wenig zu genießen.

Die Nachmittagssonne prallt auf den Beton und lässt das Auto zu einer Sauna werden, also öffne ich mein Verdeck.

Nach weiteren zwei Stunden verlasse ich die Turnpike und fahre Richtung Südwesten auf die Landstraße.

Als das altbekannte, grüne Ortsschild näherkommt, werde ich automatisch langsamer und löse mein Fuß vom Gaspedal, als wäre ich in Trance. Dass das Auto hinter mir immer näherkommt, nehme ich gar nicht wahr, bis es hinter mir laut hupt und es mich von links überholt. Erschrocken zucke ich zusammen und bleibe als Kurzschlussreaktion auf dem kleinen Stück Wiese, fünfzig Meter vor dem Ortsschild stehen.

Schnappatmig ringe ich mit zugeschnürter Lunge nach Luft, als ich immer und immer schlechter Luft bekomme, reiße ich die Fahrertür auf und stolpere hinaus und lande mit meinen Knien auf der Wiese.

Gerade als ich denke, dass ich gleich ohnmächtig werde, löst sich endlich der Knoten in meiner Lunge und Sauerstoff fließt wieder durch meinen Körper.

Als ich mich bereit und stabil genug dazu fühle wieder aufzustehen, rapple ich mich mühselig auf, klopfe meine Jeans ab und steige wieder ins Auto. Jedoch fahre ich nicht direkt wieder los, sondern starre dieses albtraumhafte, giftgrüne Ortsschild an:

Phoenixville

Benannt nach dem fabelhaften Vogel, der aus dem Feuer zu neuem Leben erwachte

Gegründet

1849

Wie ich dieses Schild hasse! Der Albtraum wird erst richtig losgehen, wenn ich es hinter mir gelassen habe. Meine Beine sind wie verkrampft. Ich kann sie nicht bewegen und somit kein Gas geben und losfahren.

Ist das ein Zeichen? Sollte ich wieder umdrehen und mein Leben so weiterleben, wie ich es die letzten fünf Jahre getan habe?

Gerade als ich meinen ganzen Mut zusammengenommen habe, lässt mich mein schriller Klingelton zusammenzucken.

Es ist Eric.

Sofort übermannt mich mein schlechtes Gewissen und ich kann mich nicht dazu entscheiden ranzugehen oder nicht.

Ich trommle nervös mit meinen Fingernägeln gegen das Lenkrad und gehe in Gedanken durch, was ich zu Eric sagen kann. Wie ich ihm erklären soll, was ich hier gerade mache.

Dabei kann ich es mir selbst nicht erklären.

Warum tue ich das? Gute Frage, aber beantworten kann ich sie auch nicht.

Genervt von meinen impulsiven, unüberlegten Aktionen, stöhne ich, sauer auf mich selbst.

Dann als ich beschließe den Anruf anzunehmen, ohne zu wissen, was ich ihm sagen werde, ist es zu spät und sein Kontakt, mit einem Bild von ihm, wo er mich bei unserem dritten Date auf der Brooklyn Bridge, breit anlächelt, verschwindet.

Das war dann wohl das nächste Zeichen. Und zwar, dass ich meinen Scheiß hier in Phoenixville erledigen und dann ganz schnell zu ihm nach New York zurückkehren sollte.

Mit neuem Mut starte ich das Auto und lasse das Ortsschild hinter mir, was merkwürdigerweise ein erleichtertes Gefühl in mir aufkeimen lässt.

Ich bin auf dem Weg zum Motel, als mein Blick andauernd auf vertraute Läden, Häuser und Straßen trifft.

Es ist ein komisches Gefühl.

In meinem Innern fängt es mächtig an zu ziehen, als ich nach rechts abbiege und von weitem ein großes, ziemlich heruntergekommenes Farmhaus in mein Blickfeld springt. Je näher ich im komme, desto größer und angsteinflößender wirkt es auf mich.

Ich bin fast an der Farm vorbeigefahren, da machen sich meine Füße selbstständig und vollführen eine Vollbremsung.

Ich lenke meinen Blick aus dem Fenster der Fahrertür und starre auf das erneuerte Schild, welches an der holzigen Hauswand fest gehämmert wurde:

Davis Family Farm

seit 1895

In Gedanken versunken, inspiziere ich das Haus bis auf jeden Zentimeter und stelle fest, dass sich bis auf das Schild nichts verändert hat.

In Mias Zimmer, welches hell erleuchtet ist, hängen immer noch diese rosa Gardinen mit Herzen vor ihrem Fenster und mittlerweile ist sie achtzehn Jahre alt.

Meine Augen wandern eine Etage tiefer, ins Wohnzimmer und in die Küche, die ebenfalls hell erleuchtet sind.

Mum steht wahrscheinlich in der Küche und backt irgendwas und Dad sitzt bestimmt am Küchentisch und geht die Finanzen durch, rechnet aus wie viel Geld ihnen für den Rest des Monats bleibt, wie früher.

Das einzige Zimmer, welches jetzt nicht hell beleuchtet ist, es vor fünf Jahren aber gewesen wäre, ist meins, mein altes Kinderzimmer.

Je länger ich da so sitze und das Haus anstarre, umso enger schnürt sich meine Kehle zu.

Ich muss hier weg!

Ohne noch einen letzten Blick auf das Haus zu werfen, fahre ich zielorientiert weiter.

Als ich mich auf der Charlestown Road befinde, kann ich nichts dagegen tun, als mein Blick aus früherer Gewohnheit ganz schnell zu den Hügeln auf meiner linken Seite huscht. Das große Anwesen sticht nur so aus den Bergen heraus.

Weil ich nicht glauben kann, wie dekadent das ist, muss ich belustigt grunzen.

Lichter tanzen auf den Bergkämmen und weisen darauf hin, dass dort oben mal wieder eine Party veranstaltet wird.

Ich schaue wieder nach vorne auf die Straße und reiße erschrocken das Lenkrad nach links, weil ich beinahe in einen Busch rase.

„Puhh, gerade nochmal Glück gehabt“, hauche ich schockiert über meinen beinahe Unfall.

Nach weiteren 7 Minuten biege ich in die Coldstream Road und sehe endlich das neonleuchtende Valley Lodge Motel Schild vor mir.

Als ich aus dem Auto steige und meine Reisetasche an mich nehme, rieselt eine entkräftende Müdigkeit über mich, mit der ich mich noch gerade so zur Rezeption schleppe.

Das Licht im Empfangsraum ist warm und gedimmt. Die Wärme des Lichts umarmt mich, als ich mich gegen die schwere Glastür lehne und sie aufdrücke. Die Tür quietscht, als ich eintrete.

Niemand sitzt hinter dem Tresen, also nutze ich die silberne Klingel, die auf ihm steht und unter der ein Zettel klebt:

Benutze mich, wenn mal wieder niemand da ist.

Ich lächle amüsiert.

„Wir sind ausgebucht“, schreit eine männliche Stimme aus einem anderen Raum.

Enttäuscht und erschöpft sackt mein Oberkörper zusammen.

Das ist jetzt bitte ein Scherz. Ich bin so erschöpft, dass ich hier und jetzt im Stehen einschlafen könnte.

„Sind sie sich sicher? Ich brauche wirklich nichts Besonderes, einfach nur ein Bett“, frage ich mit einem letzten Funken Hoffnung auf baldigen Schlaf.

Ich starre in die Richtung, aus der ich die Stimme vermute und warte auf eine Antwort, als plötzlich ein Kopf hinter dem Türrahmen auftaucht.

„Ich habe vor einer Stunde unser letztes freies Zimmer an einen Trucker abgegeben. Also, ja ich bin mir ziemlich sicher.“

„Scheiße!“, fluche ich und drehe mich um, um zu gehen.

„Warte, ich hätte da vielleicht noch eine Idee“, hält er mich davon ab zu gehen und bringt die Hoffnung in mir zurück.

Gott sei Dank!

„Ehrlich?“, drehe ich mich wieder zu ihm zurück und lächle erleichtert.

Er kommt hinter dem Türrahmen hervor. Er ist ungefähr genauso so groß wie ich, wenn nicht sogar ein paar Zentimeter kleiner, hat kurzes blondes Haar und sieht so aus, als wäre er Ende dreißig Anfang vierzig. Hinter dem Tresen bleibt er jedoch nicht stehen, sondern kommt dahinter hervor und mir immer und immer näher.

Ein komisches Gefühl macht sich in mir breit.

Dann bleibt er stehen und ist nur noch eine Handbreite von mir entfernt.

„In zwanzig Minuten habe ich Feierabend und dann kann ich dich mit zu mir nehmen…“ Er kommt mir noch näher.

„Mein Bett ist groß genug für uns beide“, haucht er im Flüsterton.

Mein Magen dreht sich vor Übelkeit und die warme Atmosphäre verwandelt sich in Eiseskälte.

Langsam bewege ich mich rückwärts. Doch ich habe total die Glastür vergessen, denn nach ein paar kleinen Schritten knalle ich mit meinem Rücken gegen sie, und die plötzliche Kälte jagt einen Schauer durch meinen ganzen Körper.

„Wo willst du denn hin, Süße?“ Er greift nach meiner Hand. In den Überlebensmodus geschaltet, reiße ich mich von ihm los, drücke mich mit aller Kraft gegen die Glastür und renne zurück zu meinem Auto.

Als ich wieder im Fahrersitz sitze und die Tür zugeknallt habe, schließe ich von innen ab. Als ich sehe, dass der Typ aus dem Motel und auf mein Auto zukommt, versuche ich den Schlüssel in die Zündung zu schieben.

Außer Atem und mit zittrigen Händen versuche ich es mehrere Male doch scheitere, weil ich viel zu panisch bin.

Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen und atme durch, dann versuche ich es erneut und schaffe es. Im Rückwärtsgang fahre ich gerade rechtzeitig aus der Parklücke, denn nur noch zehn Meter trennen ihn von meinem Auto.

Zurück in Panik versetzt, schalte ich in den ersten Gang und rase ohne Vorsicht vom Parkplatz. Einfach weg. Ganz weit weg.

Erst als ich wieder auf die Charlestown Road biege, habe ich mich vollständig beruhigt und atme wieder im normalen Rhythmus.

Einen Platz zum Schlafen brauche ich aber trotzdem. Ich hätte nichts dagegen in meinem Auto zu schlafen, aber ich würde höchstwahrscheinlich keine Minute schlafen können oder am nächsten Morgen mich nicht mehr bewegen können, weil es so klein ist.

Es bleibt nur eine andere Option, die ich um alles in der Welt vermeiden will, es aber nicht vermeiden kann, weil es mittlerweile schon zu spät ist, um noch andere Motels abzuklappern, da sie zu weit weg sind und ich auch nicht weiß, ob diese noch freie Zimmer haben. Außerdem bin ich langsam zu müde, um Auto zu fahren, ohne einen Unfall zu bauen.

Kurz bevor ich die Einfahrt zum Weingut verpasse, biege ich mit quietschenden Reifen gerade so noch ab und fahre für ein paar Sekunden auf der Wiese und fast gegen das schmiedeeiserne Tor - mit der Überschrift Laurel Glen Estate - bis ich wieder auf den Kiesweg lenke.

Langsam fahre ich nun die elegante Auffahrt zwischen Weinbergen in breiten S-Kurven hoch. Je weiter ich fahre, umso langsamer fahre ich, da es mittlerweile dunkel ist und die blühenden Magnolien und Hartriegel am Rand der Auffahrt in der Dunkelheit wie ein verschlossener Vorhang wirken oder vielleicht auch, weil ich meinem größten Albtraum näher komme.

Hinter ihren Ästen und den wuchtigen Eichenkronen lässt sich das Weingut nicht erahnen, nur der Scheinwerferkegel frisst sich Stück für Stück durch die schwarze Nacht.

Als ich mich sechshundert Meter voran getastet habe, verliere ich langsam die Geduld. Doch dann lockert sich der dichte Vorhang der blühenden Bäume auf und ich sehe endlich die Parkplatzlampen und Umrisse des Weinguts werden sichtbar.

Bereits als ich in die letzte freie Parklücke gleite, höre ich schon Partymusik durch meine Scheiben donnern. Perfekt! War klar, dass ich kein
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